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Mit seinem Vater hat er sich überworfen, seine Braut hat einen anderen geheiratet - deshalb bricht Ethan Lovejoy am Ende des Sezessionskrieges gen Westen auf, um in den endlosen Prärien von Kansas als Siedler einen Neuanfang zu wagen. Ein Leben voller Abenteuer und Gefahren erwartet ihn, und er muss sich sein Glück hart erkämpfen. Sein größter Wunschtraum jedoch bleibt ihm versagt...


 


Der Roman Ethans Traum von Frank Yerby (* 5. September 1916 in Augusta, Georgia; † 29. November 1991 in Madrid, Spanien) ist die Geschichte eines wagemutigen Mannes und zugleich die faszinierende Schilderung einer gewaltigen Epoche. 


Ethans Traum erscheint in der Reihe APEX WESTERN, ergänzt um ein Essay von Dr. Karl Jürgen Roth. 





  ETHANS TRAUM



 


 


 


 


 


 





  Erstes Kapitel



 


 


Erst nachdem Ethan Lovejoy in St. Louis vom Mississippi- auf einen Missouri-Dampfer umgestiegen war, bemerkte er das Mädchen. Es war durchaus möglich, dass sie sich schon auf dem mittelgroßen Raddampfer befunden hatte, auf dem er von Rock Island den Mississippi hinuntergefahren war, aber wenn das der Fall war, so hatte während dieses vorletzten Abschnitts seiner langen, mühsamen Reise nichts an ihr seine Aufmerksamkeit erregt. Er wusste genau, dass sie keine der Eisenbahn- und Schiffslinien benützt hatte, mit denen er die ungeheure Entfernung zwischen seiner Heimatstadt Pittsfield und Atchison, seinem Ziel in Kansas, zurückgelegt hatte, denn schon die Tatsache, dass sie sehr jung – Anfang Zwanzig – war und vollkommen anstandswidrig allein reiste, hätte seine Neugierde geweckt. Selbst in der modernen, aufgeklärten Gesellschaft des Jahres 1866 war es für eine junge, anständige Frau – was sie offensichtlich war – etwas Unerhörtes, auch nur eine Nacht allein unterwegs zu sein.


Er starrte sie an, denn sie stand nur wenige Meter von ihm entfernt auf dem Oberdeck der Prairie Belle. Allerdings konnte er nicht sehr viel von ihr sehen, denn sie wurde von mindestens zwanzig schlanken, hochgewachsenen jungen Männern umringt.


Dieser Umstand verblüffte Ethan Lovejoy. Er war der einzige überlebende Sohn einer alteingesessenen Fabrikantenfamilie, die dadurch zu Reichtum gelangt war, dass sie die Unionsarmee mit Stiefeln, Schuhen und anderen Ausrüstungsgegenständen aus Leder beliefert hatte. Der Krieg war erst seit kurzem beendet, und in den Kreisen, in denen Ethan normalerweise verkehrte, hätte ein Mädchen, das so aussah wie dieses, nur mit Mühe einen Bewunderer, geschweige denn gleich zwanzig gefunden.


Sein Blick schweifte über das kaffeebraune Wasser des Missouri.


Er hatte das Mädchen schon vollkommen vergessen, denn er wälzte viel schwerere Probleme in seinem gemarterten Kopf; und außerdem entsprach sie keineswegs seinem Schönheitsideal. 


Aber einige Augenblicke später konnte er nicht umhin, sich umzudrehen und sie wieder anzusehen. Er hatte das prickelnde, beinahe körperliche Gefühl, dass ihn jemand anstarrte. Als er in ihre Richtung blickte, stellte er fest, dass ihn das Gefühl nicht getäuscht hatte: sie starrte ihn an. Unverhohlen, und in ihren sanften blauen Augen lag ein Ausdruck der Verzweiflung. Als sie bemerkte, dass sie seine Aufmerksamkeit erregt hatte, zwinkerte sie ihm zu.


Es war nicht zu übersehen, dass ihr diese Form der weiblichen Koketterie offensichtlich fremd war.


Sie will tatsächlich, dass ich ihr zu Hilfe komme, dachte er. Warum nicht? Was ist schon dabei? Aber ich warne dich, Süße, du hast dir den untauglichsten Soldaten der Unionsarmee angelacht. 


Er lächelte ihr zu und nickte beinahe unmerklich. Daraufhin durchbrach sie den Kreis von jungen Männern und lief auf ihn zu. Er lüftete seinen schwarzen Seidenzylinder und streckte ihr die Hand entgegen, die sie fiebernd ergriff. Ihre Hand war heiß und zuckte vor Nervosität.


»Ihr Name!«, zischte sie. »Rasch, bevor sie hier sind; wie heißen Sie?«


»Lovejoy«, antwortete er und fügte bitter hinzu: »Cain Lovejoy, zu Ihren Diensten, meine Liebe. Erklären Sie mir schnell: Soweit es diese heulenden Präriekojoten betrifft-bin ich Ihr Cousin, Ihr Bruder oder Ihr Liebhaber?«


»Mein Liebhaber.« Sie lächelte ihn so schelmisch an, dass ihr keineswegs hübsches Gesicht plötzlich interessant und lebendig wirkte. »Das ist das einzige, was sie abschrecken kann. Machen Sie sich keine Sorgen, Sie müssen diese Rolle nur bis Kansas spielen. Macht es Ihnen etwas aus?«


»Überhaupt nichts, ich freue mich, Ihnen helfen zu können. Aber ich fürchte, dass in diesem Fall ein einfacher Händedruck nicht ausreicht. Ich müsste Ihnen einen Kuss geben, damit unsere Komödie echt wirkt...«


Sie funkelte ihn misstrauisch und zornig an.


»Es liegt ganz bei Ihnen«, murmelte er. »Glauben Sie mir, ich will die Situation nicht ausnützen. Warum sollte ich auch? Was habe ich davon, wenn ich am helllichten Tag ein fremdes Mädchen auf dem Passagierdeck eines Flussdampfers küsse?«


»Sie meinen, ein fremdes, reizloses Mädchen«, erwiderte sie bitter. »Also schön, beeilen Sie sich, denn sie kommen schon.«


Er beugte sich vor und berührte ihre Lippen so leicht und kurz, wie es ihm möglich war. Als er sich aufrichtete, sah sie ihn mit komischer Verzweiflung an.


»Das nennen Sie einen Kuss? Na schön, es spielt ja wirklich keine Rolle...«


»Ich werde mich bemühen, es nächstes Mal besser zu machen.«


Ethan kam nicht mehr dazu, weiterzusprechen, denn inzwischen waren alle zwanzig selbsternannten Bewerber zur Stelle.


»Oh Gott, Miss Annie«, stöhnte einer von ihnen, »warum haben Sie uns nicht verraten, dass ein Bekannter von Ihnen an Bord ist? Es war einfach nicht fair von Ihnen, uns solche Hoffnungen zu machen.«


»Kein Bekannter«, widersprach sie, »sondern mein Verlobter. Meine Herren, ich möchte Ihnen Mr. Kane Lovejoy – (an der Art, wie sie Ethans Namen aussprach, erkannte er, an welche Schreibweise seines Namens sie dachte) – vorstellen, der ebenfalls aus meinem Heimatstaat Massachusetts kommt.«


Ethan sah sie erstaunt an. Dann fiel ihm ein, dass weder Harvard noch seine Reisen seinen Akzent abgeschliffen hatten. Aber ihr Akzent stammte seiner Meinung nach keinesfalls aus Massachusetts. Er klang irgendwie englisch, und zwar nach ausgesprochenem Upper Class English.


»Mr. Lovejoy«, stellten einige der Jungs gleichzeitig fest, »Sie sind wirklich zu beneiden.«


»Davon bin ich nicht so überzeugt«, erklärte Ethan. »Es hat Zeiten gegeben, da hätte ich sie gern gegen ein gutes Reitpferd eingetauscht.«


Sie unterbrach ihn: »Kane, wenn du so weitermachst, muss ich dich züchtigen.« In diesem Augenblick erkannte er, um welchen Akzent es sich bei ihr handelte: Bühnensprache. Es war das deutliche, klare, weittragende Englisch, das jeder gute Schauspieler beherrscht. Darum ließ sich unmöglich feststellen, woher sie ursprünglich stammte. Aber jetzt hatte sie sein Interesse geweckt. Dieses arme, kleine, unscheinbare Geschöpf war also eine Schauspielerin? Wie zum Teufel kann sie je in einem Beruf Fuß gefasst haben, in dem Schönheit die wichtigste Voraussetzung ist?, überlegte er.


»Könnten Sie nicht einen kleinen Streit mit ihr vom Zaun brechen?«, fragte einer der Jünglinge hoffnungsvoll. »Das würde vielleicht unsere Chancen verbessern.«


»Tut mir leid, mein Freund. Immer, wenn wir streiten, lege ich sie übers Knie und bearbeite ihre Kehrseite mit meinem Streichriemen. Das beruhigt sie sehr rasch.«


»Also weißt du...«, stotterte Annie.


»Komm, Annie, mein Liebling, wir müssen weiter«, unterbrach sie Ethan.


 


»Ich finde, dass Sie etwas übertreiben, Mister Lovejoy«, bemerkte sie, während sie über das Deck schlenderten. »Sie sind doch sicherlich kein brutaler Mann, der seine arme Frau verprügelt?«


Ethan begriff in diesem Augenblick, dass sie wesentlich gefährlicher war, als sie aussah. Ach, hol der Teufel alle Frauen, dachte er. Laut antwortete er: »Und wenn ich es wäre?«


»Dann wäre ich sehr enttäuscht.«


Er musterte sie genau. Dieses Mädchen, überlegte er, kann einen Mann zu allem bringen, was es sich in den Kopf gesetzt hat. Ihre Stimme ist unwiderstehlich. Dann fragte er: »Warum?«


»Weil ich annehmen müsste, dass mich meine Menschenkenntnis im Stich lässt. Dabei ist sie für mich lebensnotwendig. In der Lage, in der ich mich befinde, muss ich unbedingt wissen, wem ich vertrauen kann und wem nicht. Es hat Zeiten gegeben, da hing mein Leben davon ab, dass ich den Charakter eines Mannes richtig beurteilte.«


»Das kann ich mir gut vorstellen. Das war damals, als Sie mit einer Theatertruppe auf Reisen waren, nicht wahr?«


Ihre blauen Augen wurden groß.


»Sie sind ein stilles Wasser, was?«, lachte sie. »Woher wissen Sie, dass ich Schauspielerin war?«


»War? Sie sind es nicht mehr?«


»Nein, jetzt bin ich Lehrerin. Ich habe seit Jahren nicht mehr auf der Bühne gestanden. Als Kind war ich sozusagen eine Leuchte des Theaters. Ob Sie es glauben oder nicht, ich war ein bildhübsches kleines Mädchen. Deshalb musste ich für gewöhnlich den kleinen Engel spielen, der seinen dem Alkohol verfallenen Vater rettete oder seine getrennt lebenden Eltern wieder zusammenführte, und so weiter.«


»Ich sehe Sie deutlich vor mir. Sie hatten dichte, weißblonde Locken, riesige blaue Augen...«


»Mein Gott, Sie haben wieder richtig geraten, Mr. Lovejoy. Woher wissen Sie...«


»Wenn Kinder zu helles Haar haben, dunkelt es beinahe immer zu Ihrer jetzigen Haarfarbe nach. Merkwürdig, nicht wahr? Gelb- oder goldblondes Haar bleibt meist gleich, nur flachsblondes verändert sich.«


»Woraufhin die Betroffenen, falls sie Schauspielerinnen sind, es wieder bleichen.«


»Sie haben es nicht getan.«


»Weil es in meinem Fall nutzlos war. Nach der Pubertät wurde mein Haar mausbraun, mein Gehör- und Gesichtssinn ließ nach, und ich wurde eindeutig hässlich. Meiner Mutter brach das Herz. Sie war eine strahlende Schönheit, die Naive der Truppe. Und sie hatte große Hoffnungen in ihre Tochter gesetzt, die ich zunichte machte, als ich die Geschichte von dem hässlichen Entlein, das ein Schwan wird, in ihr Gegenteil verkehrte. Aber genug von mir, sprechen wir von Ihnen. Sind Sie wirklich ein Ungeheuer, das Frauen misshandelt?«


»Befassen wir uns vorläufig nicht mit mir, das Thema ist zu langweilig. Erzählen Sie mir lieber, warum Sie nach Kansas fahren. Es kann nicht der übliche Grund sein – dass Sie zu Ihrem Verlobten oder Ehemann reisen, denn dann hätten Sie nicht gewagt, mich als Ihren Zukünftigen vorzustellen, als Sie Ihre Verehrer abwimmeln wollten.«


Sie lachte. »Also schön. Ich fahre nach Kansas zu meinem Vater, den ich bereits für tot hielt, und zu meinen vier Halbbrüdern, von denen ich gar nicht wusste, dass es sie gibt. Als ich vor ein paar Wochen mündig wurde, teilte mir meine Tante Sue diese Tatsachen mit. Es war der letzte Wunsch meiner armen Mutter, dass ich die Wahrheit erfahren sollte. Damals hatte sie sich schon damit abgefunden, dass ich nie Schauspielerin werden würde.«


»Warum nicht? Ich halte Sie für eine großartige Schauspielerin.«


»Oh, sicher hätte ich genügend Talent, und es gibt sehr viele Rollen – sogar Hauptrollen –, bei denen das Aussehen unwichtig ist. Ich wäre eine erstklassige Charakterdarstellerin geworden, und das hätte ich mein Leben lang bleiben können. Leider wirkten sich die Sturm- und Drangjahre bei mir so aus, dass ich mich nach Frieden, Ruhe und Sicherheit sehnte. Sie wissen ja, was für einen schlechten Ruf Schauspielerinnen in Bezug auf ihren Lebenswandel haben!«


»Ja, aber ich weiß auch, dass dieser Ruf nicht immer gerechtfertigt ist.«


»Leider hat das Publikum allzu oft recht, wenn es uns für hoffnungslos leichtfertig hält. Im Fall meiner Mutter traf es jedenfalls zu. Ich mache ihr deswegen keine Vorwürfe, sie hat ihr Leben voll ausgekostet und es genossen. Nur – ich wollte nicht so leben. Wenn man ununterbrochen auf Achse ist, kommt einem ein langweiliger, gutbürgerlicher Ehestand erstrebenswert vor. Das heißt, er kam mir so vor. Jetzt bin ich der Meinung, dass ich mir keine Hoffnungen auf eine Ehe machen sollte. Kurz, ich begnüge mich mit der Gelassenheit und dem Frieden der Resignation.«


»Ein Entschluss, den Sie infolge der Blindheit und Engstirnigkeit eines Mannes gefasst haben. Habe ich recht?«


»Und ob! Nur stimmen die Eigenschaften nicht. Er war weder blind noch engstirnig. Seine Augen waren so scharf, dass er ohne weiteres feststellen konnte, was für ein Versager ich in Bezug auf weibliche Schönheit bin. Und sein Verstand war so scharf, dass er klar erkannte, wie dankbar ich für die Aufmerksamkeiten eines so gutaussehenden Mannes sein müsste. Damit hatte er sogar recht. Es machte mir Spaß, wenn wirklich überwältigend schöne Geschöpfe laut murmelten: Was, um Himmels willen, findet er nur an ihr?«


»Aber er ging zu weit?«


»Ja, und zwar auf die schlimmste Art. Das heißt, er machte sich ein falsches Bild von mir. Unterschätzte meine Intelligenz.«


»Die sehr hoch entwickelt ist.«


»Danke. Aber lassen wir das. Da er nicht überragend intelligent ist, verwechselte er körperliche Unschuld mit Unwissenheit. Ich war jedoch keineswegs unwissend; ich hatte miterlebt, wie zwanzig flatterhafte Liebhaber nacheinander in das chaotische Leben meiner Mutter einbrachen und dann wieder daraus verschwanden. Jedenfalls stellte ich meine Qualitäten – Geist, Feuer, Leidenschaft – nicht zur Schau, und ihr Männer beurteilt ein Buch ja nach dem Einband, nicht wahr? Außerdem kontrolliert mein Geist meine Gefühle, da er aus den Erfahrungen anderer – in diesem konkreten Fall meiner Mutter – gelernt hat und von einem eisernen Willen unterstützt wird. Mein Verehrer verlangte, dass ich mich ihm als Beweis meiner Liebe hingeben solle, ohne mich um Trauschein, Gesetz und dergleichen zu kümmern. Er erklärte, dass er nicht die Absicht habe, die Katze im Sack zu kaufen. 


»Wodurch er Sie und Ihre Liebe für immer verloren hat.«


»Genau. Aber Sie dürfen nicht glauben, dass ich mich leicht zu diesem Entschluss durchgerungen habe. Er war ein sehr attraktiver Mann, und ich weinte etliche Tage und Nächte durch; zeitweise hätte ich ohne weiteres meine Tugend geopfert, um ihn nicht zu verlieren.«


»Dennoch haben Sie diesen Preis nicht gezahlt.«


»Richtig. Wahrscheinlich war ich im Grunde genommen zu feige dazu. Wäre er es wert gewesen? Soll man aus Liebe auf die Achtung der Gesellschaft, auf seinen guten Ruf verzichten? Ich weiß es nicht und werde es nie erfahren, denn ich habe nicht die Absicht, mich wieder auf so gefährliches Gelände zu begeben.«


»Jetzt sind Sie aber unfair. Sie lehnen das männliche Geschlecht wegen der Verfehlung eines einzelnen in Bausch und Bogen ab.«


»Nein, ich weigere mich nur, meine Ansprüche hinunterzuschrauben. Ich kenne meinen Wert, deshalb werde ich mich nicht mit einem Mann begnügen, der mir in jeder Beziehung unterlegen ist, nur weil ich kein hübsches Gesicht oder keine aufregende Gestalt habe. Und da die Männer ausnahmslos eine Schwäche für bemalte Puppengesichter haben, ziehe ich Friede und Einsamkeit einem gebrochenen Herzen vor. Finden Sie das merkwürdig?«


»Nein, weise. Aber irgendwie zu weise. Diese unmenschliche Weisheit ist gefühllos, sogar menschenfeindlich. Und dennoch haben Sie recht. Wenn ich nur etwas von Ihrem Verstand besäße.«


Sie musterte ihn; auf ihrem Gesicht lag ein spöttisches Lächeln.


»Ist es mir endlich gelungen, Sie davon zu überzeugen, Mr. Kane, dass ich mich von allen Liebesaffären zurückgezogen habe und dass mein Verhalten Sie keinesfalls dazu veranlassen soll, sich mir gegenüber Freiheiten herauszunehmen? Mit anderen Worten, dass ich Ihrer männlichen Ehre 


bestimmt nicht nahetreten will? Denn genau das haben Sie doch angenommen, als ich mich hilfeflehend an Sie wandte.«


»Mein Gott! Ihre vielen Talente schließen also auch Hellseherei und Gedankenlesen ein? Wenn ja, dann haben diese Gaben Sie hier im Stich gelassen, denn genau das nahm ich nicht an. Ich habe zweifelsfrei erkannt, dass Sie Hilfe brauchen, und war bereit, mich Ihnen zur Verfügung zu stellen, meine kluge Annie. Annie – wie weiter? Mir fällt nämlich ein, dass ich Ihren Namen immer noch nicht kenne.«


»Jeffreys. Und zwar Anne Jeffreys, nicht Annie. Hören Sie, Kane, darf ich Ihnen etwas sagen, das Ihnen nützlich sein kann, ohne dass Sie sofort annehmen, ich werfe mich Ihnen an den Hals?«


»Aber natürlich. Sie haben ja schon Position bezogen, meine Liebe. Sie weigern sich, mit Menschen zu verkehren, die Ihnen unterlegen sind – und zu dieser Kategorie gehöre ich leider. Was wird mir guttun? Sie brennen ja darauf, es mir zu erzählen.«


»Dass Sie einen Fehler begehen. Oh, ich weiß, dass Sie sich nicht wehren konnten, als das schöne Geschöpf Sie verletzte. Aber es ist ein schwerwiegender Fehler, wenn man seinen Kummer so deutlich zeigt.«


Er sah sie verblüfft an und sagte nur: »Oh mein Gott!«


»Als Sie heute Morgen in St. Louis an Bord gingen, hielt ich Sie für einen jener geheimnisumwitterten, ernsten, gefährlichen Männer mit einer schrecklichen Vergangenheit, die in, allen Bronte-Romanen Vorkommen. Und Mrs. Bellamy, die seit Pittsburgh an Bord ist


»Das heißt, dass Sie den Ohio hinuntergefahren sind.«


»Richtig. Und Sie kommen vom Mississippi, sonst hätten Sie nicht das Schiff wechseln müssen. Aber alle Wege führen nach Rom – oder heutzutage nach Kansas und Nebraska, nicht wahr?«


»Wege, Eisenbahnen und Flüsse. Ich musste alle drei benutzen. Nein, sogar vier, denn einen Großteil der Reise legte ich auf den Großen Seen zurück: von Buffalo nach Chicago. Ich hasse Züge, Sie nicht auch? Aber Sie haben eine Mrs. Sowieso erwähnt...«


»Mrs. Bellamy. Sie und ihr Mann wollen sich in Kansas niederlassen. Das glaube ich ihnen zwar nicht, aber das tut nichts zur Sache. Jedenfalls verschlang sie Sie mit Blicken, und das weckte mein Interesse, sodass ich Sie noch einmal genauer in Augenschein nahm. Erst da begriff ich, was Mrs. Bellamy so anzog. Daher möchte ich Ihnen etwas über die Beziehungen zwischen Männern und Frauen verraten, das Ihnen noch sehr nützlich sein kann. Ich gehe doch recht in der Annahme, dass Sie zurzeit sentimentale Komplikationen vermeiden wollen?«


»Und ob! Auch in Zukunft. Deshalb wäre ich Ihnen für jeden Rat äußerst dankbar, meine Liebe, der mir dabei helfen kann.«


»Dann hüten Sie sich vor allem davor, dass eine Frau Sie dabei ertappt, wie Sie allein auf dem Deck eines Dampfers stehen und mit düsterem Blick auf das Wasser hinausblicken. Ein großer, gutaussehender Mann, der unter einem geheimen Kummer leidet, wirft alle guten Vorsätze einer Frau über den Haufen, trägt sogar die Mauern ab, die sie um ihr Herz errichtet hat.«


»Gilt das auch für Sie?«


»Ja, auch für mich. Aber ich sagte Ihnen ja schon, dass ich inzwischen längst gelernt habe, meine irrationalen Anwandlungen im Zaum zu halten und die strenge Kontrolle meines Geistes über mein gelegentlich rebellierendes Herz nicht zu gefährden. Außerdem liegt es auf der Hand, dass der Grund für Ihren Kummer sehr, sehr schön gewesen sein muss... Sie war es doch, oder irre ich mich?«


Er dachte an Edith. Rief sich ihr Bild ins Gedächtnis, wie er sie zum letzten Mal gesehen hatte in der Nacht, bevor er Pittsfield für immer verließ: ihre feuchten, wirren, flammendroten Haare, ihre schlanken Glieder, ihre sanften Kurven, auf denen der Schweiß ihrer Leidenschaft perlte, der Duft des Spermas. Sie war warm, weich und nackt und weinte sich in seinen Armen das Herz aus dem Leib, während er ihr keinen Trost bieten konnte, weil auch er untröstlich und todmüde war.


»Ja«, bestätigte er, »beinahe unvorstellbar schön.«


»Erzählen Sie mir von ihr.«


»Nein.«


Ihre Augen blickten noch sanfter.


»Ist es so arg, Kane?«


»Wenn Sie wollen, legen Sie es so aus. Ich bin ihr Achtung und zumindest Diskretion schuldig. Was geschehen ist, ist vorbei. Dieses Kapitel meines Lebens ist endgültig abgeschlossen. Ich habe weder die Absicht noch den Wunsch, es wieder anzuknüpfen. Außerdem könnte ich es gar nicht. Kommen Sie, gehen wir ein bisschen herum, um uns Appetit für den Lunch zu holen.«


»Damit haben Sie mich sehr geschickt zum Schweigen gebracht. Sie haben recht, es geht mich überhaupt nichts an. Also gehen wir. Alle Damen werden vor Neid erblassen, wenn ich am Arm eines gutaussehenden Liebhabers über die Decks schlendere. Vor allem Mrs. Bellamy.«


»Sie denken zu oft an diese Dame. Vergessen Sie sie doch zur Abwechslung einmal und genießen Sie meinen jungenhaften Charme.«


Sie lachte.


»Ich empfinde es eher als steife Würde. Wissen Sie, dass Sie der einsamste Mensch sind, den ich je kennengelernt habe? Sie waren ein Einzelkind, nicht wahr?«


»Nein, ich hatte einen Bruder. Also los, gehen wir.«


»War Ihr Bruder älter oder jünger als Sie?«


»Keins von beiden; Jonathan und ich waren Zwillinge. Aber wir sahen einander überhaupt nicht ähnlich. In unserem ganzen Leben wurden wir ein einziges Mal miteinander verwechselt, und das hat mich mein Mädchen gekostet.«


»Wieso?«


»Er fiel im Juli 1863 bei Gettysburg. Aber als meine Eltern die Todesanzeige vom Kriegsministerium erhielten, stand mein Name darauf. Meine Verlobte trauerte knapp sechs Monate um mich und heiratete dann jemand anderen. Zufällig war dieser Jemand ein guter Freund von mir und stellvertretender Direktor in der Schuhfabrik meines Vaters.«


»Und dennoch hat er Ihnen Ihr Mädchen gestohlen.«


»Nein, er glaubte wirklich, dass ich tot sei. Wahrscheinlich trauerte er wesentlich mehr um mich als sie. Horace ist ein wahrer Berserker bei der Arbeit, und dennoch musste mein alter Herr ihm zwei Tage freigeben, als die Nachricht kam. Er war nicht imstande zu arbeiten, saß nur in seinem Büro herum und heulte wie ein Schlosshund. Ich trage es ihm nicht nach, ich habe kein Recht dazu.«


»Aber Sie tragen es ihr nach, nicht wahr?«


»Ich finde, sie hätte etwas länger trauern können.«


»Und ich finde, dass Sie ihr sofort nach dem Tod Ihres Bruders hätten schreiben können. Das wäre doch logisch gewesen.«


»Allerdings. Nur haben Krieg und Logik nichts miteinander zu tun. Am Tag nach dem Tod meines Bruders befand ich mich in einem stinkenden Feldlazarett, in dem ein Aushilfsschlächter mit einer Feuerzange in meinen Gedärmen wühlte und das Eisenzeug herausholte, mit dem ein Scharfschütze aus den Südstaaten mich vollgepumpt hatte. Ohne Opium oder Äther übrigens, weil beide Betäubungsmittel wie üblich knapp waren. In den nächsten sechs Monaten hob ich die Hand nur, um die Fliegen zu verscheuchen, die sich den ganzen Tag auf meinem stinkenden Kadaver versammelten. Nachts übrigens auch. Von Briefeschreiben also keine Rede. Was mich am Leben hielt, war der naive, idiotische Glaube, dass sie mich erwarten würde, wenn ich vom Rand der Hölle zu ihr zurückkehrte. Das aber war ein Irrtum, und ich war wieder um eine Erfahrung reicher.«


Sie sah ihn an, drehte sich dann unvermittelt um und blickte auf den mächtig dahinströmenden Fluss hinaus. Er fand die Reaktion etwas merkwürdig, doch als er bemerkte, dass ihre schmalen Schultern zuckten, legte er ihr die Hand auf die Schulter und drehte sie sanft zu sich herum. Natürlich weinte sie. Ihr warmes, reizloses Gesicht war tränenüberströmt.


»Aber Anne«, meinte er vorwurfsvoll.


»Sie hatte kein Recht dazu! Einem Mann so etwas antun – und schon gar Ihnen!«


Er war nicht dumm; er erkannte, dass diese Zufallsbekanntschaft sehr rasch an Gewicht gewann. Er war jedoch nicht bereit, sich gefühlsmäßig an eine Frau zu binden, nicht einmal, wenn sie so anziehend war wie dieses seltsame kleine Geschöpf. Noch nicht. Nicht, solange die Erinnerung an das katastrophale Ende seiner Beziehung zu Edith noch so frisch in seinem Herzen brannte. Daher beschloss er, so zu tun, als wäre er wirklich schwer von Begriffen.


»Im Gegenteil«, erklärte er daher ruhig, »sie hatte das Recht dazu. Die meisten Menschen tun das, was sie müssen, meine Liebe, nicht das, was sie wollen. Mein Bruder Jonathan und ich hatten sie schmählich im Stich gelassen, indem wir starben. Dass ich nicht wirklich den dunklen Fluss übersetzt hatte, ist vollkommen irrelevant, weil sie es nicht wusste und weil sie keine Möglichkeit hatte, Erkundigungen einzuziehen.«


»Sprechen Sie weiter«, forderte ihn Anne auf, »aber ich mag sie von Minute zu Minute weniger.«


Er zuckte die Schultern.


»Es ist genauso irrelevant, wie Sie zu ihr stehen, denn es nützt ihr weder noch schadet es ihr. Sehen Sie, von der Zeit an, als Jon und ich kleine Jungen und sie ein Baby in der Wiege war, stand fest, dass Edith einen von uns beiden heiraten würde.«


»Edith – wie lautet der Familienname?«


»Spielt das eine Rolle? Na schön, warum nicht. Edith Craddock, jetzt Mrs. Horace Willoughby... Sehen Sie, als sie sich entschloss, Horace zu heiraten, hatte das Kriegsministerium seinen Fehler schon richtiggestellt – meine Familie wusste, dass Jonathan gefallen war, nicht ich. Aber gleichzeitig hatte sie erfahren, dass ich vermisst war und dass aufgrund der Umstände angenommen werden musste, ich sei auf dem Feld der Ehre gefallen. Erst zehn Monate später fanden sie das, was von mir übrig war, in einem noch scheußlicher stinkenden Armeespital in Washington.«


Anne tupfte sich die Augen mit einem winzigen Taschentuch.


»Und da beide Lovejoy-Zwillinge tot waren, fand Ihre liebe Edith, dass sie irgendwen heiraten müsse. Ihr loyaler, trauernder Freund stand zur Verfügung, also...«


»Sie urteilen sehr gerecht, aber ohne die geringste Nachsicht. Es gibt mildernde Umstände, meine liebe Anne. Sie musste jemanden heiraten, denn sie war dazu erzogen worden, die Frau eines reichen Mannes zu werden. Ihre Eltern waren kurz vor dem Krieg gestorben. Auf den Rat ihrer Anwälte und meines Vaters hin verkaufte sie die Weberei der Craddocks und dadurch entging ihr das Vermögen, das das Unternehmen während des Krieges durch Lieferungen an die Armee und die Marine gemacht hätte. Damals fiel es nicht ins Gewicht, dass ihre finanzielle Lage nicht sehr günstig war – die Firma war viel zu hastig um einen Bruchteil ihres Wertes verkauft worden –, denn es stand ja fest, dass sie mich heiraten würde.«


Anne musterte ihn eingehend.


»Wissen Sie, Kane, ich höre aus Ihrer Erzählung einen bitteren Unterton heraus. Etwas stimmt da ganz und gar nicht. Anscheinend stand die ganze Zeit fest, dass Edith Sie heiraten würde, aber sie liebte Ihren Bruder Jonathan.«


»Wenn Sie vor einiger Zeit in Salem gelebt hätten, hätten Sie am Galgen geendet, Anne.«


»Heißt das, dass ich eine Hexe bin? Stimmt. Also erklären Sie mir jetzt: Wenn sie in ihn verliebt war, warum war sie dann bereit, Sie zu heiraten?«


»Ich war verfügbar, er nicht. Er liebte sie nicht. Jedenfalls nicht genug.«


Wieder sah sie ihn ruhig forschend an.


»Nicht genug, um sie zu heiraten, nicht wahr, Kane? Aber genug, um mit ihr ins Bett zu gehen. Habe ich recht, mein armer, betrogener Freund?«


»Das habe ich nicht gesagt.«


»Sie brauchen es nicht zu sagen. Ich kenne Frauen und Männer viel zu gut – beide Geschlechter können gelegentlich ganz schön gemein sein.«


»Ich würde vorschlagen, dass wir statt gemein leidenschaftlich sagen, und damit das Thema wechseln. Es bleibt uns ohnehin nichts anderes übrig, denn aufgrund Ihrer Beschreibung erkenne ich Mrs. Bellamy, die mit Volldampf voraus auf uns zusteuert.«


»Ihre übliche Taktik«, seufzte Anne.


Mrs. Bellamy war eine gutaussehende Frau. Sie hatte braunes Haar und braune Augen, aber ihre Augen wirkten viel heller als ihr Haar. Das kam daher, dass in ihnen ein inneres Feuer loderte – Romanautoren des vorigen Jahrhunderts hätten es als verzehrende Flamme bezeichnet.


Sie war genauso groß wie Ethan und ihre Gestalt war zwar üppig, aber gut proportioniert. Sie war keineswegs dick und würde es nie werden, denn ihr inneres Feuer würde jedes Gramm überflüssiges Fett verzehren; wenn sie alt war, würde sie hager und infolge ihres kräftigen Körperbaus noch eindrucksvoller wirken.


Ein Stück hinter Mrs. Bellamy folgte ihr Mann. Er war etwas kleiner als seine Frau, machte aber die fehlende Größe durch Breite wett. Er war ein breitschultriger, kräftiger, muskulöser Mann. Und dennoch...


Er sieht aus wie ein Wallach oder ein Maultier, fand Ethan. Aber dann hatte er keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn die Bellamys standen vor ihm.


Mrs. Bellamy hielt einen Meter vor ihm an und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Dann fuhr sie sich – sicherlich unbewusst – mit der Zungenspitze langsam über die Lippen. Im Gegensatz zu der beinahe bedrohlichen Sinnlichkeit, die sie ausstrahlte, waren ihre Lippen schmal, vielleicht sogar grausam, aber von eiserner Entschlossenheit.


Gebe Gott, dachte Ethan verzweifelt, dass sie sich mindestens zweihundert Meilen von Marthasville entfernt niederlassen. Oder am anderen Ende des Staates. Oder gar in Nebraska. Denn mit dieser Frau werde ich ganz bestimmt Schwierigkeiten bekommen. 


»Jetzt sehen Sie einmal, Kane«, flüsterte Anne so laut, dass es deutlich zu verstehen war, »warum Frauen beleidigt sind, wenn ein Mann sie mit Blicken auszieht. Diesmal sind Sie das Opfer.«


Mrs. Bellamy zog es vor, die Bemerkung zu überhören.


»Es gibt immer noch Wunder«, lachte sie mit einer dunklen Altstimme, die sehr gut zu ihrer Walküren-Gestalt passte. »Anne, Sie liebe kleine Maus, ich habe Sie unterschätzt. Kaum eine Stunde, nachdem wir St. Louis verlassen haben, schnappen Sie sich den attraktivsten Mann an Bord. Wie haben Sie das geschafft, meine Liebe?«


»Indem ich mich nicht darum bemüht habe. Also schön, ich besorge die Vorstellung. Kane, diese lieben Menschen vor Ihnen sind Tom und Cora Bellamy. Ein überaus liebevolles, treues Paar. Tom und Cora, darf ich euch Mr. Kane Lovejoy vorstellen? Er und ich stammen aus dem gleichen Bundesstaat.«


Ethan schüttelte Tom Bellamy die Hand, lüftete seinen Zylinder vor Mrs. Bellamy und verbeugte sich vor ihr, reichte ihr aber nicht die Hand. Er befürchtete, dass er seine Hand nur unter großen Schwierigkeiten wieder zurückbekommen würde.


»Und wohin sind Sie unterwegs, junger Mann?«, fragte Tom Bellamy.


»Nach Kansas. Ich habe das Bedürfnis, meine Lebensumstände zu ändern, von vorn zu beginnen. Das gilt ja für die meisten Leute, die heutzutage in den Westen ziehen, nicht wahr?«


»Oder sie kehren zu dem Leben zurück, das sie von Anfang an hätten führen sollen«, meinte Tom Bellamy. »Cora und ich sind beide auf dem Land aufgewachsen, obwohl wir einander in der Stadt kennengelernt haben. Aber ich habe es in der Stadt nie zu etwas gebracht, so sehr ich mich bemüht habe. Auf dem Land wird das anders sein. Innerhalb von fünf Jahren habe ich die schönste Farm in dem verdammten Staat.«


»Da bin ich aber neugierig«, spottete Cora. »Was haben Sie eigentlich in Kansas vor, Mr. Lovejoy?«


»Ungefähr das gleiche wie Sie: ich will dort eine Heimstätte gründen. Wenn ich zwei geeignete, aneinander grenzende Grundstücke finde, würde ich mir das zweite sogar mittels Verkaufsrechts sichern.«


Anne starrte ihn verblüfft an.


»Da bin ich sprachlos, denn ich war der Meinung, dass Sie alles andere sind als ein Farmer, Kane.«


»Ich muss Ihnen recht geben, Anne«, sagte Cora. »Ich hätte Mr. Lovejoy für einen Anwalt oder einen Zeitungsmenschen gehalten, aber nie für einen Landwirt.«


»Wenn ihr mich fragt, sieht er wie ein typischer Städter aus«, stimmte Tom zu. »Natürlich könnte er auch ein Prediger sein, und im ganzen Land in Zelten Versammlungen abhalten. Es gibt nichts Besseres als die Religion, wenn man es auf die kleinen Mädchen abgesehen hat, junger Freund.«


»Das ist das letzte, was ich möchte«, wehrte sich Ethan. »Gebranntes Kind scheut das Feuer. In dieser Beziehung habe ich schon sehr schmerzliche Erfahrungen gemacht. Danke, nein. Aber ob Sie es glauben oder nicht, ich bin keineswegs der Stadtmensch, für den Sie mich halten. Die letzten drei Jahre vor dem Krieg habe ich auf der Farm meines Großvaters Daniel Lovejoy in den Berkshires verbracht und ihm bei der Arbeit geholfen.«


Annes intensiver, kühler Blick ruhte wieder auf ihm. »Warum haben Sie das getan?«


Ethan seufzte.


»Einen Teil der Gründe kennen Sie schon, und den Rest erzähle ich Ihnen heute nach dem Abendessen.«


»Damit hat er uns in die Schranken gewiesen, Tom«, gurrte Cora. »Die Geschichte ist wohl nicht für die Ohren eines alten Ehepaares bestimmt?«


»Nein, das ist es nicht, Mrs. Bellamy«, widersprach Ethan. »Die Geschichte würde Sie zu Tode langweilen, es kommt in ihr nichts Spannendes oder Ehrenrühriges vor. Ich stritt mit meinem Vater, der eine Fabrik für Schuhe und Stiefel besitzt, weil ich nicht in seine Fußstapfen treten und eine Art überlebensgroße Schusterwerkstätte leiten wollte. Und mein Großvater nahm mir die Möglichkeit, mich mit dem zu befassen, was mich wirklich interessierte fortschrittliche, wissenschaftlich fundierte Landwirtschaft –, indem er die Farm, die er mir hinterlassen wollte, in eine riesige Schafweide umwandelte.«


»Warum tat er das?«, wollte Anne wissen.


»Weil Großvater trotz seines Alters schlau wie ein Fuchs ist. Es war Krieg, die Webereien suchten verzweifelt Wolle für Uniformen, und er sah eine Möglichkeit, reich zu werden. Er hatte recht: Er wurde reich. Aber dabei zerstörte er die Farm, die ich liebte. Die Lovejoys haben immer sehr gut verstanden, Geld zu machen.«


»Und Sie taten alles, um nicht reich zu werden – oder es eigentlich zu bleiben?«, bemerkte Anne bissig.


»Nicht alles. Ich wehre mich nur gegen die Methoden, mit denen die meisten Leute, vor allem mein Vater, dieses Ziel erreichen wollen. Ich möchte lieber ein glücklicher Bettler als ein unglücklicher Krösus sein. Ich bin der Sohn eines alten Geizkragens, Anne, daher weiß ich aus eigener Erfahrung, dass Reichtum und Glück für gewöhnlich nicht zusammenpassen.«


Tom lachte. »Wenn ein Mensch dadurch unglücklich wird, dass er auf einem Haufen Geld sitzt, bin ich gern bereit, unglücklich zu sein.«


»Ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie nicht die ganze Wahrheit erzählen, Kane«, mischte sich Cora ein. »In das Bild gehört doch auch ein hübsches Mädchen?«


»Das stimmt, und sie war nicht nur hübsch, sondern sogar schön. Nur hat sie meinen besten Freund geheiratet, während ich in Virginia als Zielscheibe für die dortigen Scharfschützen diente.«


Anne unterbrach ihn.


»Der wahre Grund, warum seine Verlobte seinen besten Freund heiratete, war, dass man Kane fälschlicherweise als gefallen meldete, statt nur als schwer verwundet. Er hatte einen Bauchschuss abbekommen, man hielt ihn für tot und ließ ihn im Schlachtgetümmel liegen.«


»Es war keine Schlacht, nur ein lokaler Kavallerieangriff«, berichtigte Ethan. »Aber es ist allmählich Zeit für den Lunch...«


»Stimmt«, pflichtete ihm Anne bei, »doch bevor wir uns in den Salon begeben, müssen Sie mir noch erklären, wie ein Mann, der in der Fabrik Ihres Vaters nur stellvertretender Direktor war, innerhalb von zehn Monaten so reich werden konnte, dass Ihre auf das Geld versessene Verlobte ihn zu heiraten geruhte.«


»Kriegsgewinne. Als mein Vater sah, was für ein tüchtiger Betriebsleiter Horace war, bot er ihm eine enorme Gehaltserhöhung an. Es war ihm vollkommen klar, wie wertvoll ein Mann wie Horace für ihn war. Aber größtenteils war es Horaces eigener Verdienst. Er ließ einen Brief offen auf seinem Schreibtisch liegen, sodass ihn mein neugieriger Vater zwangsläufig lesen musste. Der Brief war echt; der Hauptkonkurrent meines Vaters bot Horace das Doppelte von dem, was mein Vater ihm im Augenblick zahlte. Horace war in der Branche als unermüdliches Arbeitstier und als harter Geschäftsmann bekannt. Daher musste ihm mein Vater die Gehaltserhöhung anbieten...«


»Und?«, fragte Anne.


»Horace nahm sie nicht an. Er behauptete, er sei mit seinem Gehalt zufrieden; falls Vater aber darauf bestehen sollte, seine Anstrengungen zu honorieren, würde er einen kleinen Anteil an der Firma vorziehen. Mein Vater ging begeistert darauf ein, und es stellte sich heraus, dass es für beide ein gutes Geschäft war. Horace steckte einen Teil seines Gewinns wieder in die Firma, vor allem um eine arbeitssparende Vorrichtung zu finanzieren, die allerdings ich erfunden und dummerweise ihm gegenüber erwähnt hatte.«


»Was war das für eine Vorrichtung?«


»Sie würden es ja doch nicht verstehen.«


»Natürlich würde ich es verstehen. Dass ich Röcke trage, ist nicht automatisch gleichbedeutend mit Dummheit.«


»Es tut mir leid, Sie haben recht. Aber darum geht es ja gar nicht. Ich werde Ihnen später davon erzählen, wenn Sie wollen, aber jetzt möchte ich mit meiner Geschichte zu Ende kommen. Solange ich noch ein bisschen Appetit auf den Lunch habe.«


»Ich werde Sie nicht mehr unterbrechen«, versprach Anne. »Erzählen Sie uns, wie Ihr Freund Horace reich genug wurde, um Ihnen Ihr Mädchen zu stehlen oder besser, es zu kaufen.«


»Sie können ganz schön niederträchtig sein, wenn Sie wollen, nicht wahr? Drücken wir es so aus: Sobald Horace meine Erfindung in Betrieb genommen hatte, erzielte die Fabrik größere Gewinne denn je. Also legte er sein Einkommen in Wertpapieren an und spekulierte damit so geschickt, dass er zehn Monate später, als Edith Jonathans Tod halbwegs und den meinen vollkommen überwunden hatte, beinahe Millionär war. Heute ist er es. Sogar mehrfacher. Als ich abreiste, bot er meinem Vater an, ihn auszuzahlen, damit der alte Mann sich zurückziehen könne.«


Er unterbrach sich, blickte über den Fluss und drehte sich dann wieder zu seinen Zuhörern um.


»Weil wir gerade davon sprechen – ich würde mich auch gern zurückziehen. Jedenfalls für den Augenblick. Ich bin ziemlich müde. Würden Sie mich entschuldigen? Wenn es Ihnen nichts ausmacht, lasse ich den Lunch aus.«


»Oh doch, mir macht es etwas aus«, erklärte Anne streng und wirkte dabei so betulich, dass sie zutiefst verlegen gewesen wäre, wenn sie ihren Tonfall gemerkt hätte. »Sie sind spindeldürr, Kane, das ist ein Zeichen, dass sich schon lange niemand mehr um Sie gekümmert hat. Also werde ich es jetzt tun, zumindest für die Dauer dieser Reise.«


»Das sind aber nur noch zwei Tage, Anne«, grinste Tom. »Mit ein bisschen Glück sind wir übermorgen in Kansas. Wollen Sie wirklich behaupten, dass Sie ihn dann freigeben?«


»Das hängt nicht von mir ab, Tom.« Annes Stimme klang traurig. »Ich suche eine Stelle als Lehrerin und muss den Posten annehmen, der mir angeboten wird. Das bedeutet, dass meine Schule unter Umständen zweihundert Meilen von Kane entfernt liegt.«


Ethan stellte fest, dass ihm diese Vorstellung überhaupt nicht behagte. Er war entsetzt, wenn er daran dachte, sogar schmerzlich berührt. Anne hatte sich nicht verändert; sie war immer noch eine blasse, schmale, unauffällige junge Frau mit energischem Gesicht, mausbraunen Haaren – und den größten, sanftesten Blauaugen der Welt, sowie einer klaren, klangvollen, engelhaften Stimme.


»Ich hoffe, dass es nicht der Fall sein wird«, sagte er, »denn ich möchte Sie näher kennenlernen, Anne, viel näher.«


Sie lächelte. »Dann fangen Sie damit an, indem Sie mit uns zum Lunch gehen.«


 


Der Lunch war kein gesellschaftlicher Erfolg. Vor allem stritten die Bellamys die ganze Zeit erbittert, noch dazu über eine so unbedeutende Frage, dass Ethan hinterher nicht mehr wusste, worum es eigentlich gegangen war. Sie brauchten keinen triftigen Anlass, um zu streiten, denn sie hassten einander so gründlich, dass ihnen jeder Vorwand recht war. Ethan fragte sich angesichts der beiden, ob es wirklich einen Sinn hatte, eine in die Brüche gehende Ehe kitten zu wollen. Wäre es auf lange Sicht nicht besser, wenn die einzelnen Bundesstaaten sich bemühten, vernünftige, zivilisierte Scheidungsgesetze zu erlassen? Wenn man im Jahr 1866 eine Scheidung erreichen wollte, mussten die Anwälte des Paares einen Senator ersuchen, der gesetzgebenden Körperschaft des Staates, in dem die beiden lebten, einen Gesetzesentwurf vorzulegen, sodass jede – bewilligte oder abgelehnte – Scheidung zu einem eigenen Gesetz wurde. Es war übrigens allgemein bekannt, dass es geradezu lächerlich war, wie leicht ein Scheidungsurteil bei der gesetzgebenden Körperschaft des Staates Kansas durchgesetzt werden konnte – vorausgesetzt, dass man den richtigen Mann geschmiert hatte.


Ethan fragte sich gerade, ob die Bellamys etwa deshalb nach Kansas reisten, um einander loszuwerden, als er Annes drohenden Blick bemerkte.


»Sie essen ja überhaupt nicht, Kane«, stellte sie wütend fest.


»Das tut mir leid, meine Liebe.«


»Warum eigentlich? Hat Ihnen das schlechte Benehmen meiner Freunde den Appetit verdorben? Oder stört Sie meine Anwesenheit?«


»Keines von beiden«, lächelte er spöttisch. »Es ist vielmehr das Bleizeug in meinem Bauch.«


»Wollen Sie damit sagen, dass die Wunde Ihnen nach all diesen Jahren noch Beschwerden verursacht?«, fragte sie aufrichtig besorgt.


»Ich werde wahrscheinlich mein ganzes Leben damit Schwierigkeiten haben. Ich bin zwar vollkommen geheilt und gesund wie ein Pferd, sonst würde ich nicht auf die Idee kommen, Farmer zu werden. Aber das Blei, mit dem der Scharfschütze meinen Bauch durchlöchert hat, hat meinen Magen aus dem Gleichgewicht gebracht, sodass Essen für mich zu einer Schwerarbeit geworden ist. Das heißt, ich kann wohl essen, habe aber meistens keine Lust dazu. Doktor von Rauschnau sagt, dass etliche Nerven durchtrennt wurden, sodass mein Magen nicht auf die üblichen Stimuli reagiert. Mit einem Wort, ich habe überhaupt keinen Appetit.«


»Würden Sie mit mir Platz tauschen, Cora?«, fragte Anne.


Cora war dazu bereit, und als Anne neben Ethan saß, zerschnitt sie sein Steak in kleine Stückchen, spießte eines mit der Gabel auf und hob es hoch.


»Mund auf, Kane!«, befahl sie.


Ethan gehorchte, und Anne schob ihm den Bissen hinein. Die Küche an Bord der Prairie Belle war übrigens ausgezeichnet, und Ethan musste sich keineswegs zum Essen zwingen. Er beschloss aber, die Situation auszunützen.


»Nein, Mama«, piepste er mit Kleinkinderstimme, »ich will nicht. Erst musst du mir einen Kuss geben.«


Anne starrte ihn an, dann trat Kampfeslust in ihre Augen. Sie beugte sich schnell vor und küsste ihn. Und dann ging von ihrem Standpunkt aus gesehen alles daneben. Sie hatte ihn mit einem leichten, scherzhaften Kuss necken wollen, wie er ihn ihr am Vormittag gegeben hatte. Aber die gegenseitige Anziehung war schon zu stark. Es war ihr unmöglich, sich von ihm zu lösen, obwohl ihr Verstand dagegen rebellierte. Ihre Lippen saugten sich an den seinen fest, und ihre Bewegungen verrieten ihm auch ohne Worte, wie groß ihre Sehnsucht, wie stark ihr Gefühl war. Dass der Kuss schließlich doch ein Ende nahm, war auf ein paar Reaktionen aus ihrer Umgebung zurückzuführen. Tom schrie entzückt: »Hurra!«, die weiblichen Passagiere murmelten im Chor: »Hat man schon so etwas gesehen!«, und die jungen Männer applaudierten begeistert.


Cora säuselte: »Du hast ihn nicht richtig verstanden, Anne; er meinte küssen, nicht mit Haut und Haaren verschlingen.«


Anne richtete sich auf. Die blauen Augen in dem zarten Gesicht wurden immer größer, dann verschwanden sie hinter einem Tränenschleier. Sie sprang auf und lief schluchzend, mit gesenktem Kopf, aus dem Raum.


Cora schnurrte geradezu. »Wenn Sie heute Abend nicht auf Ihre Rechnung kommen, Kane, dann sind Sie der größte Einfaltspinsel auf Erden.«


Aber weil Ethan kein Einfaltspinsel war, fiel er nicht darauf herein. Er sah Cora ruhig an.


»Ich war nie sehr intelligent«, bemerkte er abschließend.


 


 


 


 





  Zweites Kapitel



 


 


Ethan stand an der Reling der Prairie Belle und sah zu, wie die Passagiere, deren Reise in Wyandotte zu Ende war, an Land gingen.


Wenn das Wyandotte ist, dachte Ethan ironisch, wie sieht dann der Rest von Kansas aus? 


Damals war Wyandotte die erste Stadt in Kansas, an der die den Missouri aufwärtsfahrenden Dampfer anlegten, denn von Kansas City war noch nicht einmal der Grundstein gelegt.


Natürlich würden nicht alle an Land gehenden Passagiere in Wyandotte bleiben. In diesem Jahr war der Abschnitt der Kansas Pacific Eisenbahn zwischen Wyandotte und Topeka fertiggestellt worden; außerdem mündete bei dieser Stadt der Kansasfluss in den Missouri, sodass ein Teil der Reisenden die an seinen Ufern liegenden Ortschaften auf kleineren Dampfern mit geringerem Tiefgang erreichen konnte.


Ethan musterte die den Dampfer verlassenden Reisenden genau, und noch genauer die elenden kleinen Häuser der Stadt, die zum größten Teil aus vollkommen ungeeignetem Holz erbaut waren.


Du musst Geduld haben, mahnte er sich selbst. Es hat gerade erst begonnen; hast du vielleicht Paris oder Rom erwartet? Meine Enkel werden hier eine große Stadt vorfinden, das steht fest. Die Lage ist einmalig: am Zusammenfluss zweier Flüsse und an einer Eisenbahnlinie. Vielleicht komme ich hierher zurück, nachdem ich mich in Marthasville umgesehen habe. Denn viele Siedler vergessen, dass man das Zeug nicht nur anbauen, sondern auch verschiffen muss, und in dieser Beziehung bestehen hier günstige Voraussetzungen.


Als der letzte Passagier die Gangway verlassen hatte, seufzte Ethan erleichtert auf und wandte sich um. Er stellte fest, dass er sich zu früh gefreut hatte, denn die Bellamys standen wenige Schritte vor ihm, verstellten ihm den Weg und grinsten ihn an.


»Sie wollen mir doch nicht einreden, Kane«, lachte Tom, »dass Sie wirklich befürchten, die Kleine könnte sich heimlich aus dem Staub machen, ohne Ihnen einen Abschiedskuss zu geben?«


Ethan sah Tom an, als wäre er eine Schlange – oder eine warzenbedeckte Kröte, denn Toms kräftiger Körper passte nicht gut zu dem Bild einer Schlange.


»Doch, das nehme ich an, Tom«, antwortete er. »Sie besitzt nämlich eine Eigenschaft, die die meisten Menschen verloren haben: die Fähigkeit, sich zu schämen. Natürlich übertreibt sie, aber Tatsache ist, dass ich sie seit jenem Zwischenfall nicht gesehen habe. Daher werde ich sowohl in Leavenworth als auch in Atchison an der Gangway stehen, damit sie mir nicht entwischt, ohne mir zu verraten, wo und wie ich sie wiederfinden kann.«


»Sie behaupten, dass Sie das tatsächlich nicht wissen?«, fragte Cora.


»Ich weiß es nicht. Sie hat mir nur erzählt, dass sie zu ihrem Vater und ihren Brüdern reist, und ich habe sie nie gefragt, in welcher Stadt die leben.«


»Es hat Sie ganz schön erwischt, was?«, grinste Tom. »Aber ich an Ihrer Stelle würde es nicht so tragisch nehmen und zunächst ein paar Erkundigungen über die junge Dame einziehen. Denn ich möchte wetten, dass sie schon mehr als einmal ihre Spitzenhöschen hat sehen lassen, ehe sie Sie kennenlernte, Sohn.«


Weiter kam er nicht. Ethans knochige, kräftige Hand packte ihn an der Weste und stieß ihn so heftig gegen die Wand der nächsten Kabine, dass die Bretter zitterten.


»Ich rate Ihnen, Ihre infame Behauptung möglichst rasch zurückzunehmen, Tom.« Ethan sah gefährlich ruhig aus.


»Ich nehme sie zurück, aber natürlich. Ist doch kein Grund, sich so aufzuregen.«


Ethan ließ Tom los, zog sein Taschentuch hervor, wischte sich die Hände sorgfältig ab und warf das Tuch mit einer unendlich geringschätzigen Bewegung in den Fluss. Dann zog er den Hut, verbeugte sich spöttisch und meinte: »Sie werden mich jetzt wohl entschuldigen?« Damit drehte er sich um und schlenderte über das Deck.


Als er den Salon betrat, erblickte er Anne.


Abgesehen von dem Barkeeper, der hinter der Theke selig schnarchte, war sie vollkommen allein im Raum. Es war kurz nach acht Uhr, und die Frühstückstische waren schon gedeckt, allerdings hauptsächlich für die inzwischen an Land gegangenen Passagiere. Denn das eigentliche Frühstück, eine opulente Mahlzeit, wurde erst zwischen zehn und elf Uhr eingenommen. Daher hatte Ethan doppeltes Glück. Da Essenszeit war, konnte Anne ohne weiteres den Salon betreten. Zu allen anderen Zeiten waren Damen aus dieser männlichen Domäne verbannt. Für sie war eine Damenkabine reserviert, von der wieder die Männer ausgeschlossen waren.


Als Anne Ethan entdeckte, wurde ihr Gesicht noch blasser und sie brach in Tränen aus. Ethan eilte auf sie zu und brachte nur ein »Anne« heraus.


»Oh Kane«, schluchzte sie, »ich dachte schon, Sie würden nie herkommen.«


Dieses Geständnis machte ihn so glücklich, dass er vollkommen hilflos dem Anblick ausgeliefert war, den sie ihm bot. Anne sah reizloser aus denn je. Ihre Augen waren vom Weinen verquollen, ihre Nase war kirschrot und ihre blassen Lippen bebten heftig. Mitleid übermannte ihn und damit eine Welle von Zärtlichkeit. Er wusste, dass er geschlagen war, und fand sich großherzig damit ab.


Ich liebe sie, dachte er, was natürlich vollkommen unsinnig ist, aber die Liebe hat ja nie etwas mit Vernunft zu tun. Sie ist nicht hübsch – aber das kommt häufig vor und ist keineswegs welterschütternd. 


Endlich sagte er: »Was ist denn, Liebste? Was hat Sie so aus der Fassung gebracht?«


»Ach, Kane, ich habe einen schrecklichen Fehler begangen. Ich hätte mir denken können, dass etwas nicht stimmt, als mein Vater meine Briefe nicht beantwortete.«


Er ließ sich in den Stuhl neben sie fallen.


»Ihr Vater? Hat er einen Unfall gehabt, oder...«


»Ich weiß es nicht, das ist ja mein Dilemma.« Sie bemühte sich sichtlich, ihre Selbstbeherrschung wiederzugewinnen, und langsam gelang es ihr. »Als mir der Steward heute Morgen das Frühstück brachte – denn seit ich dem ganzen Schiff vor Augen führte, dass ich die Tochter meiner Mutter und genauso leichtfertig bin wie sie...«


»Ich habe es nicht gesehen, aber machen Sie sich deswegen keine Sorgen, ich bin durchaus bereit, Ihnen noch eine Chance zu geben«, neckte er sie.


Anne sah ihn verzweifelt an.


»Kane, wenn Sie jemals meine ererbte Schwäche und mein Gefühl für Sie ausnützen sollten, springe ich über die Reling - und ich kann nicht schwimmen.«


Er antwortete todernst: »Dann werden Sie einen Augenblick danach hören, wie ich aufs Wasser klatsche - und ich kann auch nicht schwimmen. Ich stelle mir lebhaft vor, was für ein schönes Paar Wasserleichen wir abgeben werden, wenn wir in dem stinkenden Missourischlamm nebeneinanderliegen.«


»Kane!«, fuhr sie ihn wütend an.


»Sie enttäuschen mich, Anne«, grinste er. »Sie sollten doch schon wissen, dass ich nicht zu den professionellen Herzensbrechern gehöre. Vergessen Sie jetzt dieses melodramatische Zwischenspiel und erzählen Sie mir, was schiefgegangen ist, ja?«


Sie sah ihn mit dem Anflug eines Lächelns an.


»Gut. Ich fragte also den Steward, wann wir nach Tiltson kommen würden, und er sagte, er habe den Namen nie gehört.«


»Ich übrigens auch nicht«, stellte Ethan mit undurchdringlichem Gesicht fest. »Was zum Teufel ist Tiltson?«


»Eine Stadt am Missouri mit etwa zweitausend Einwohnern und einem Dampferanlegeplatz. Die Stadt, in der laut meiner Tante Sue mein Vater und meine vier kleinen Halbbrüder leben. Er erreichte die Scheidung mühelos, denn er konnte ein Dutzend Zeugen dafür nennen, dass meine Mutter seinen Tisch und sein Bett am Arm eines der von Ihnen erwähnten professionellen Herzensbrecher verlassen hatte.«


»Vielleicht konnte er besser küssen als Ihr Vater...«


»Das ist unfair, Kane, und grausam. Glauben Sie mir, ich wusste nicht, dass ich ihr so sehr nachgeraten bin. Ich habe mich noch nie im Leben so benommen. Ich bitte dafür um Entschuldigung und verspreche feierlich, dass ich nie wieder einer solchen Versuchung nachgeben werde.«


»Ich nehme Ihre Entschuldigung nicht an. Jedenfalls nicht, bevor Sie die Untat mindestens hundert Mal wiederholt haben.«


»Kane, ich möchte etwas klarstellen: Ich werde Sie nicht mehr küssen, nie wieder.«


»Wetten?« Ethan beugte sich zu ihr. Sie sprang auf und wäre aus dem Salon gelaufen, hätte er sie nicht am Arm gepackt.


»Bitte, ich werde mich jetzt gesittet aufführen. Ehrenwort, Anne. Aber erklären Sie mir, wieso Sie eine ganze Stadt mit ein paar tausend Menschen verlegen konnten.«


Sie lächelte jetzt tatsächlich, und damit gewann ihre Reizlosigkeit eine Anziehungskraft, die wesentlich attraktiver war als es rein äußerliche Schönheit je sein kann. Er konnte sich diese Anziehungskraft nicht erklären, wusste aber, dass er ihr nicht zu entrinnen vermochte.


»Ich habe die Stadt nicht verlegt«, verteidigte sie sich, »jemand anderer muss es getan haben, denn sie ist tatsächlich nicht mehr vorhanden. Nach dem Gespräch mit dem Steward ließ ich den Kapitän um eine Unterredung bitten, und er erinnerte sich an die Stadt Tiltson. Allerdings behauptet er, dass es jetzt eine Geisterstadt sei. Niemand lebt mehr dort. Wussten Sie, dass es im Jahr 1849, als meine Mutter mit ihrem Liebhaber durchbrannte, vierzehn Städte am Missouri gab, und jetzt nur noch drei übrig sind?«


»Ja, das wusste ich. Und ich weiß auch, warum sie zugrunde gingen. Sie wurden von Leuten gegründet, die rasch reich werden wollten und eine unüberwindliche Abneigung gegen körperliche Arbeit hatten. Diese Leute hatten keine Ahnung, wie hart das Leben an der Grenze ist. – Aber das ändert nichts daran, dass Sie jetzt keine Ahnung haben, wo Sie Ihren Vater finden können.«


»Überhaupt keine. Vielleicht ist er tot. Er war viel älter als meine Mutter, und ich werde nicht Trauer um einen Menschen heucheln, an den ich mich nicht einmal mehr erinnere. Ich wollte ja nur so lange bei ihm und meinen Halbbrüdern bleiben, bis ich einen Posten als Lehrerin gefunden hätte. Das Ganze ist ein finanzielles Problem. Ich habe einfach nicht genug Geld, um in einem Hotel oder einer Pension zu leben, während ich auf Arbeitssuche gehe.«


Er sah sie ernst an, um nicht das Glücksgefühl zu zeigen, das in ihm aufstieg.


»Die Lösung ist einfach: Erlauben Sie mir, für Ihren Unterhalt zu sorgen, Anne.«


Sie wurde schneeweiß, versuchte etwas zu sagen, ihm bittere Vorwürfe zu machen, war aber nicht imstande, auch nur ein Wort herauszubringen.


Er war alles andere als grausam, ließ sie aber dennoch eine Weile zappeln, bevor er weitersprach:


»Sie tun mir schon wieder Unrecht, Anne, Sie beleidigen mich sogar durch das, was Sie denken. Was ist denn schlecht daran, wenn ein Mann seine Frau erhält? Das gehört ebenso zu seinen Pflichten, finde ich, wie sie zu lieben, zu ehren und zu schätzen.«


»Seine Frau«, flüsterte sie. »Oh, Kane.«


»Genau, meine liebe Anne, ich will Sie heiraten, und die Ehe ist eine geheiligte Institution. Was habe ich also Unrechtes gesagt? Ach, ich weiß schon – ich habe nicht die richtige Form eingehalten. Wenn Sie also darauf bestehen...«


Er fiel vor ihr auf die Knie und ergriff ihre Hände.


»Meine liebste Anne«, begann er feierlich, »würden Sie mir die Ehre erweisen und die Freude machen, meine mir gesetzlich angetraute Frau zu werden? Und natürlich die Mutter meiner Kinder. Und die Großmutter meiner Enkel, und die...«


»Kane«, unterbrach sie ihn zornig, »stehen Sie sofort auf!«


»Nein.« Er grinste sie an. »Erst wenn du Ja gesagt hast, mein Liebling.«


»Dann wirst du ewig... sehr lange hier knien müssen, denn ich sage nicht Ja.«


Als sie sich verbesserte, war sein Lächeln noch breiter geworden. »Bedenken, Anne? Schön, befassen wir uns mit dieser Angelegenheit näher. Du hast doch sicherlich Hemmungen zu lügen, nicht wahr?«


»Natürlich. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie wissentlich oder willentlich gelogen.«


»Gut. Dann möchte ich etwas wissen: Warum willst du nicht Ja sagen? Liebst du mich etwa nicht?«


»Das ist nicht fair, Kane.«


»Ich liebe dich, beinahe vom ersten Augenblick an. Ich habe zuvor gegen dieses Gefühl angekämpft, aber vor allem deshalb, weil ein weibliches Wesen mir vor kurzem so drastisch die Schattenseiten der Liebe vor Augen geführt hat.«


»Bitte, steh auf, Kane. Danke. Jetzt setze dich neben mich. So. Ach Gott, ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll.«


»Ganz einfach Ja, zwei Buchstaben J-A. Natürlich kannst du es auch poetischer sagen: Ja, Kane, ich liebe dich von ganzem Herzen und werde dich gerne heiraten, sobald wir in Atchison einen Pfarrer oder einen Friedensrichter aufgetrieben haben. Aber mir genügt auch ein einfaches Ja. Also, Anne, sprich es aus und gib mir dadurch das Recht, dich jederzeit zu küssen.«


Sie wandte sich halb von ihm ab und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein, Kane.«


Er starrte sie an. »Verzeih mir meine Vermessenheit, meine Liebe.«


»Ach, mein Gott«, stöhnte sie. »Also schön, ich liebe dich. Aber ich werde dich nicht heiraten, weil du mich nicht liebst. Du glaubst es nämlich nur. Oder vielmehr redest du es dir ein, weil ich dich so schrecklich kompromittiert habe, indem ich dich in aller Öffentlichkeit schamlos geküsst habe und...«


Er warf den Kopf zurück und lachte schallend.


»Anne, die Gedankenleserin. Gut, du hast mich kompromittiert, meine Ehre und meine Tugend wurden befleckt. Du musst das also in Ordnung bringen, indem du mich heiratest. Das wird die erste Hochzeit, bei der der Bräutigam seine Verführerin dazu zwingt, seinen guten Ruf wiederherzustellen.«


Sie musste wider Willen lächeln. »Du und dein schrecklicher Sinn für Humor. Aber es gibt noch ein Problem.«


»Und zwar?«


»Du findest, dass Frauen, die sich verkaufen, Huren sind. Ja, ich weiß, du hast es nicht ausgesprochen, aber du bist dieser Ansicht. Ich habe dir gestanden, dass ich kein Geld habe, und du willst dieses Problem lösen, indem du mich heiratest. Wenn ich also ja sage – was bin ich dann?«


»Meine Frau. Die kochen, Fußböden scheuern, Wäsche waschen und mir alljährlich eine weitere kleine Hilfskraft schenken wird. Was bin dann ich?«


»Ein reaktionärer Pascha und Sklavenhalter. Nein, Kane, jedenfalls jetzt noch nicht. Lass mir ein Jahr Zeit. Damit ich mich an den Gedanken gewöhnen kann, damit ich davon überzeugt bin, dass du mich wirklich liebst.«


»Umgekehrt. Vor allem umgekehrt.«


»Nein, ich liebe dich. Das weiß ich ganz genau.«


Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. Sie leistete keinen Widerstand.


»Warum dann, geliebte Anne?«


»Vorsicht und Selbstschutz. Du bist ein sehr gut aussehender, kultivierter, wohlerzogener Mann, Kane. Du stammst aus einer alten, vornehmen Familie, und das merkt man.«


»Na und?«


»Ich bin absolut keine besondere Frau. Deshalb bist du mir in allen Belangen überlegen. Wenn du daher eine liebliche Prärieblume mit kornblumenblauen Augen und wehendem Blondhaar kennenlernst, sollst du vollkommen frei entscheiden können, was du tun willst, ohne dass du dich wegen einer übertriebenen Vorstellung von Noblesse oblige gebunden fühlst. Wenn dieser Fall eintritt, bevor wir verheiratet sind, bin ich vielleicht noch fähig, darüber hinwegzukommen. Hinterher könnte ich es nicht mehr: es wäre für mich zu schrecklich, Kane, ich würde daran sterben.«


»Dann wirst du ewig leben.«


Er beugte sich vor und küsste sie sehr, sehr lange. Viel hungriger, viel leidenschaftlicher, als er vorgehabt hatte.


Sie schob ihn sanft, aber entschieden von sich. »Küss mich nicht auf diese Art, Kane.«


»Wie soll ich dich denn küssen?«, murrte er.


»So.« Sie ergriff sein Gesicht mit ihren schlanken, aber erstaunlich kraftvollen Händen. Dann presste sie ihren Mund sanft und zärtlich auf den seinen, ihre warmen Lippen bebten, und sie legte all ihre Liebe in diesen Kuss. Er war so überwältigt, dass ihm Tränen über die Wangen liefen.


Sie löste sich von ihm und blickte ihn an, obwohl sie nicht viel erkennen konnte, weil auch ihre Augen in Tränen schwammen.


»Kane, mein geliebter Kane«, flüsterte sie. »Jetzt liebst du mich wirklich.«


Er lachte etwas unsicher.


»Vergiss das eine Jahr. Reiß es aus dem Kalender. Natürlich wird es fürchterlich schwer sein, aber wir werden es irgendwie schaffen und...«


»Nein«, unterbrach sie ihn. »Jetzt will ich einmal praktisch denken. Wenn wir heiraten – das heißt, falls es je soweit kommt...«


»Verdammt«, fluchte er. »Es gibt kein falls, verehrte Dame.«


»Jetzt flucht er schon. Wie lange wird es dauern, und er beginnt, mich zu prügeln.«


»Fünf Minuten, falls du bei deinem falls bleibst, Anne. Hör zu, geliebtes Herz, ich will dir alles erklären, damit du weißt, was uns bevorsteht. Vor allem muss ich zwei Grundstücke von je einhundertsechzig Morgen finden – die noch dazu nebeneinander liegen.«


»Das verstehe ich. Denn sollten sie nicht aneinandergrenzen, musst du jedes Mal über fremden Grund und Boden gehen, wenn du sie bearbeiten willst.«


»Richtig. Und es müssen zwei Grundstücke sein, denn vor Jahren, als ich mich zum ersten Mal ernsthaft für Landwirtschaft interessierte...«


»Das musst du mir auch noch erklären – warum du damit begonnen hast.«


»Später, wenn wir mehr Zeit haben. Es ist eine lange, traurige, verworrene Geschichte. Es begann als negative Reaktion auf mein damaliges Leben, dann fand ich als positive Reaktion darauf die Lebensweise, die mir zusagte. Aber lassen wir das jetzt. Wie gesagt, vor Jahren lehrte mich mein Großvater, wie man bei den verschiedenen Bodenarten den Ertrag pro Morgen berechnet. Kansas ist ein sehr trockenes Land, behauptet Phil. Hundertsechzig Morgen reichen einfach nicht für den Lebensunterhalt einer größeren Familie.«


»Einer größeren Familie!« Sie sah ihn entsetzt an. »Mir scheint, du willst aus mir eine Zuchtstute machen.«


»So ungefähr. In den ersten sieben oder acht Jahren einen Jungen jährlich, damit wir keine Hilfskräfte brauchen. Danach beginnen wir mit den Mädchen. Irgendwelche Einwände, geliebter Schatz?«


»Keine. Ich war ein Einzelkind, und die Einsamkeit war schrecklich. Ein Dutzend wäre mir recht.«


»Gut. In dieser Beziehung sind wir uns also vollkommen einig. Daher zwei Grundstücke, Anne. Eines werde ich mir nach dem Homestead-Gesetz zuteilen lassen und das andere mittels Vorkaufsrechts erwerben.«


Sie sah ihn so bewundernd an, dass sogar ein Herz aus Stein bei diesem Blick geschmolzen wäre, und seufzte:


»Jetzt kenne ich mich überhaupt nicht mehr aus. Vergiss nicht, ich habe meine Kindheit beim fahrenden Volk verbracht und verstehe überhaupt nichts von Landwirtschaft.«


»Eine Heimstätte erwerben hat nicht direkt mit Landwirtschaft zu tun, sondern bezeichnet nur die Methode, wie man zu Land kommt. Bei einer Heimstätte erhält man hundertsechzig Morgen kostenlos, man muss nur eine Gebühr von achtzehn Dollar erlegen, wenn man seinen Anspruch im nächsten Grundbuch eintragen lässt.«


»Das klingt einfach. Wahrscheinlich ist das auch der Grund, warum so viele Leute hierher unterwegs sind.«


»Richtig, und deshalb muss ich mich beeilen. Die Bedingungen sind so einfach, dass beinahe jeder sie erfüllen kann: Familienvater oder mindestens einundzwanzig Jahre alt und Bürger der Vereinigten Staaten; man darf allerdings nie gegen die Regierung der USA gekämpft haben – was die armen Südstaatler ausschließt. Aber sogar sie können im Wege des Vorkaufrechts Land erwerben...«


»Was heißt das?«


»Das heißt, dass man die hundertsechzig Morgen bekommt, indem man das Land von der Regierung kauft. Da aber der Preis bei einem Dollar fünfundzwanzig pro Morgen liegt, ist auch das nicht weiter schwierig. Und ich will jetzt beide Methoden anwenden.«


»Kannst du das? Das heißt, darfst du das?«


»Natürlich. Wenn man also zwei nebeneinanderliegende Grundstücke in der richtigen Größe findet, kann man eines als Heimstätte und das andere mit Vorkaufsrecht bekommen. Eigentlich wollte ich nicht sofort mit einem so großen Areal anfangen, weil hundertsechzig Morgen für einen einzelnen Mann schon ein ganz schöner Brocken sind; aber jetzt muss ich ja die zwölf Münder stopfen, die du mir versprochen hast.«


»Dreizehn. Ich esse nämlich auch. Aber wie können wir mein Problem lösen? Denn du wirst in einem Zelt oder etwas Ähnlichem hausen müssen, bis du deine erste Ernte gesät, gejätet und eingebracht hast. Ich wäre dir dabei nur im Weg...«


»Außer nachts.«


»Gerade nachts, denn wenn du den ganzen Tag pflügst, Holz hackst, das Vieh fütterst und tränkst, wirst du nachts viel zu müde sein. Ich werde dich wahrscheinlich wachkitzeln müssen und dann sittsam sagen: Lieber Farmer, ein Ehemann sollte sich vor allem mit seiner Ehefrau befassen!«


Er lachte, wurde aber sofort wieder ernst.


»Ich gebe es nicht gern zu, aber du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich bin jedoch davon überzeugt, dass Phil uns helfen wird, dich als Lehrerin unterzubringen. Er ist einer der Gründer und jetzt der Bürgermeister von Marthasville, das nach seiner Frau benannt ist...«


Sie unterbrach ihn. »Du hast diesen Phil schon einmal erwähnt und scheinst anzunehmen, dass ich weiß, um wen es sich da handelt. Aber ich weiß es nicht, denn du hast mir noch kein Wort von ihm erzählt.«


»Mein Gott, das stimmt. Ich sehe Phil im Geist so deutlich vor mir, dass ich mir nicht vorstellen kann, er sei dir unbekannt. Phil Harris war in dem Schlachthaus in Washington in der gleichen Abteilung wie ich. Sein rechter Arm war durch eine Kartätsche so schwer verletzt, dass diese Viehärzte ihn abnehmen wollten. Phil war jedoch die ganze Zeit bei Bewusstsein und kämpfte so erbittert um seinen Arm, dass er die Knochensäger tatsächlich umstimmte. Sie ließen ihm also seinen Arm, versicherten ihm jedoch freundlich, dass der Arm gelähmt bleiben würde, und dass er sich noch wünschen würde, ihn los zu sein. Aber er legte sie herein.«


»Wie?«


»Reine Willenskraft – plus einem Wunder. Er zwang sich, mit dem verkrümmten, verdorrten Arm zu arbeiten.


Frag mich nicht wie, aber er schaffte es. Er fluchte gotteslästerlich und betete dazwischen ein bisschen – und eines von beiden wirkte.«


»Ich nehme an, dass er aus Kansas ist?«, fragte Anne.


»Und ob. Er kam im Alter von vierzehn Jahren, 1854, hier heraus. Vier Jahre später war er Waise. Sein Vater war von Marodeuren aus den Südstaaten erschossen worden und seine Mutter starb zwei Monate danach. Der Kummer muss ihren Geist verwirrt haben, denn Phil nimmt an, dass sie selbst ihren Schuppen in Brand steckte. Sie kam in den Flammen um.«


»Der arme Mann. Er muss schrecklich traurig sein, wenn er ein so schweres Leben hinter sich hat.«


»Komisch, dass das nicht der Fall ist. Er hat sogar seinen begründeten Hass gegen die Südstaatler überwunden. Er pflegte zu sagen: Es sieht so aus, als würden wir gewinnen, und dann bin ich dafür, dass wir das Vergangene begraben sein lassen und von vorn anfangen.«


»Ich glaube, ich werde Phil mögen.«


»Zum Glück ist er verheiratet, noch dazu mit einer wirklich schönen Frau. Er holt uns übrigens in Atchison ab.«


»Woher willst du wissen, dass ich überhaupt bis dahin reise?«


»Du reist eben dorthin. Es ist am vernünftigsten. Ich nehme zwar an, dass es in Marthasville so viele Kinder gibt, dass sie eine Lehrerin brauchen, aber selbst wenn dem nicht so ist, gibt es in Atchison sicherlich genügend Lauser. Phil hat mir sogar vorgeschlagen, diesen Winter über als Schulmeister zu arbeiten, denn selbst wenn ich meine beiden Grundstücke bekomme, ist es viel zu spät, um heuer noch die Saat in den Boden zu bringen. Er überschätzt jedoch meine Fähigkeiten, denn ein Schulmeister muss vor allem imstande sein, den größten Jungen in der Klasse bei einem Faustkampf k.oh. zu schlagen. Da es sich bei diesem größten Jungen ohne weiteres um einen zwei Meter großen, neunzig Kilo schweren Lümmel handeln kann, werde ich es mir sehr genau überlegen, ob ich mich in diesem Beruf versuchen will.«


»Mein Gott! Und wie soll eine Lehrerin mit solchen Schülern fertigwerden?«


»Kein Problem. Alle großen Jungen verlieben sich sofort Hals über Kopf in ihre Lehrerin. Sie werden dich also unter Bergen von Eiern und Hühnern begraben, die sie dir schenken, und dich mit wilden Prärieblumen überschütten. Angeblich benehmen sie sich bei Lehrerinnen sogar gesittet. Phil behauptet allerdings, dass sie auf keinen Fall etwas lernen werden, dazu sind sie viel zu dickköpfig.«


»Warte nur, bis ich sie auf die Finger klopfe und nachsitzen lasse...«


»Aha!«


»Der Ton, in dem du Aha gesagt hast, gefällt mir ganz und gar nicht.«


»Das ist recht. Es ist allgemein bekannt, dass die Lehrerinnen im Westen sich einen Mann angeln, indem sie einen ausgewachsenen Schüler nachsitzen lassen.«


»Ich habe mir ja schon dich geangelt, oder?«


»Das stimmt, und jetzt hast du mich dein Leben lang am Hals.« Er beugte sich vor, um sie zu küssen, aber sie schob ihn von sich.


»Jetzt nicht«, flüsterte sie.


»Warum nicht? Wir sind doch richtiggehend verlobt, oder? Und das gibt mir gewisse Rechte, – dachte ich jedenfalls.«


»Weil die Bellamys gerade hereingekommen sind. Ach Kane, gibt es denn keinen Ort, an dem wir eine Zeitlang allein sein können?«


»Deine Kabine – oder meine?«


»Also weißt du...«


In diesem Augenblick standen die Bellamys schon vor ihnen.


»Ihr habt euch also wieder versöhnt, Kinder?«, gurrte Cora.


»Wie kommen Sie auf die Idee, dass wir je gestritten haben?«, fuhr Anne sie an. »Komm jetzt, Kane.«


»Wohin, Geliebte?«, neckte sie Ethan.


»Auf das Sturmdeck, da sind wir vor neugierigen Augen sicher.«


Das Sturmdeck ist auf einem Flussdampfer gleichzeitig das Dach des Kabinendecks. Kaum waren sie dort angelangt, schloss Ethan seine Braut in die Arme; er befand sich in einem Zustand reiner Euphorie. Leider riss ihn Anne, ohne es zu wollen, sofort aus dieser Stimmung heraus.


»Mrs. Kane Lovejoy«, murmelte sie. »Ach Kane, wie wunderbar das klingt.«


Bei diesen Worten zuckte er zusammen, als wäre er gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt. Seine hellblauen Augen öffneten sich weit; er schien ein Gespenst zu sehen.


Wie kam ich nur auf die Idee, ihr zu sagen: Ich heiße Cain Lovejoy. Ich kann es mir nicht erklären. Doch ich trage das Kainszeichen – nicht auf der Stirn, nein, es ist in mein Wesen, sogar in meine Seele eingebrannt.


Inzwischen hatte sie zu ihm aufgeblickt und war erschrocken.


»Du siehst ja fürchterlich aus, Kane. Du bist krank! Komm, gehen wir hinunter, damit du dich hinlegen kannst. Schmerzt deine alte Wunde wieder?«


»Ein bisschen«, antwortete er; er log damit nicht einmal, weil sein Magen dumpf pochte, wie immer, wenn ihn etwas erschütterte. »Aber nicht so sehr, dass ich wieder hinunter möchte. Meine Kabine ist so heiß, dass es mir dort bestimmt noch schlechter ginge. Mein Gott, Anne, sei nicht so besorgt. Ich bin kein Invalide, ich werde dich ernähren und kleiden können, und unsere Kinder dazu.«


»Falls du mir überhaupt Kinder schenken kannst, mein altes, zerschossenes Wrack«, neckte sie ihn.


Damit hatte sie eine tiefe, verborgene Wunde in ihm berührt, denn er zitterte bei dem Gedanken, dass seine männliche Potenz der Kugel jenes Scharfschützen zum Opfer gefallen sein könnte. Es hatte zwar nachher Edith gegeben, aber dennoch...


Er riss Anne in die Arme und erstickte sie beinahe mit seinem Kuss.


Sie wehrte sich nicht, sondern erwiderte seinen Kuss selbstbewusst, wild, fordernd. Dann gewann ihre viktorianische Erziehung wieder die Oberhand.


Sie löste sich von ihm und flüsterte: »Nein, bitte nicht. Küss mich nicht mehr, Kane.«


»Warum?«


»Du weißt es. Oder zwingst du mich, es auszusprechen?«


»Ja. Weil ich nicht einsehe...«


»Oh doch, du siehst es ein. Ich kann es dir nicht erklären, weil mir die Worte fehlen. Falls es überhaupt Worte für das gibt, was ich für dich empfinde.«


»Du empfindest wie eine Frau, wie eine Ehefrau. Wie es in der Heiligen Schrift geschrieben steht: Er schuf Mann und Weib, damit sie fruchtbar sind und die Erde bevölkern. Willst du dich denn gegen die menschliche Natur und sogar gegen die Lehren unserer Religion stellen, nur weil Leute mit schmutziger Phantasie dir eingeredet haben, dass fleischliche Leidenschaft – etwas Niedriges ist?«


»Nicht Leute mit schmutziger Phantasie. Ich habe ja gesehen, wie es meiner Mutter ergangen ist.«


»Aber auch in ihrem Fall bestand die Sünde in ihrer Wahllosigkeit und nicht in der Leidenschaft selbst. Solange wir uns daran halten, dass wir auf alle anderen Liebschaften verzichten und treu zueinander stehen, ist alles in Ordnung. Ich möchte jedenfalls keine Frau, bei der ich mir im Bett eine Gänsehaut und Frostbeulen hole. Und da ich dein Mann und der Vater deiner Kinder sein werde, wirst du auch nicht wollen, dass dich bei meinem Anblick das Grausen packt.«


»Im Augenblick schon!«


»Oh Gott, Anne«, stöhnte er.


»Kane, ich möchte in der Kirche heiraten, in einem weißen Kleid – das ich mit Recht trage. Ich will unsere Kinder in Ehren zur Welt bringen. Aber jetzt weißt du, dass ich keine anständige Frau bin. Ich bin mindestens so leidenschaftlich wie meine Mutter, vielleicht sogar noch mehr. Ich bin erst durch dich zu dieser Erkenntnis gekommen, denn vorher wusste ich nicht, wie ich wirklich bin. Du müsstest also nur mit dem kleinen Finger winken.«


»Anne!«


»Lass mich zu Ende reden. Da du ein Jahr schwerster Arbeit vor dir hast und ich ein Jahr, in dem ich mein allzu schwaches Fleisch im Zaum halten muss, bitte ich dich, mir die Stärke zu geben, die ich selbst nicht besitze. Setze mich keiner Versuchung aus, der ich nicht widerstehen kann, Liebster. Denn meine Liebe zu dir ist etwas Heiliges. Lass nicht zu, dass ich sie beschmutze, Kane. Wir wollen unser Leben nicht um einer Stunde willen zerstören, ganz gleich, wie sehr wir diese Stunde herbeisehnen. Versprichst du mir das?«


Als Antwort beugte er sich zu ihr und berührte ihren Mund beinahe ehrfürchtig mit seinen Lippen. Und sie waren fast vollkommen glücklich, bis die Prairie Belle bei Einbruch der Nacht in Atchison anlegte.


Phil Harris stürmte die Gangway zu ihnen herauf und brüllte dabei aus voller Kehle: »Ethan! Ethan Lovejoy! Bei Gott, Kerl, du siehst großartig aus.«





  Drittes Kapitel



 


 


Sowie Phil Harris das Deck betrat, umarmte er Ethan, dass ihm die Rippen krachten, und klopfte ihm dabei kräftig auf den Rücken.


»Großer Gott, Eth, du bist wirklich ein prächtiger Anblick«, dröhnte er. »Du hast wieder Fleisch auf den Knochen und...«


Dann erst bemerkte er Anne. Er ließ Ethan los, riss den Hut vom Kopf, verbeugte sich geradezu theatralisch vor ihr und hielt ihr seine verkrüppelte Rechte hin.


»Und Sie sind Edith. Sie müssen es sein! Eine berückende Schönheit, genau wie Ethan Sie geschildert hat...«


Anne unterbrach ihn. »Leider bin ich weder eine berückende Schönheit noch Edith. Es wäre gut, Kane, wenn du Mr. Harris erklärtest, wie wir zueinander stehen. Und wenn du schon dabei bist, kannst du mir gleich erklären, wie du wirklich heißt – Kane oder Ethan.«


»Ethan«, seufzte ihr Verlobter. »Ich habe mir den Spitznamen Cain selbst gegeben, weil – ach Gott, Anne. Das werde ich dir ein andermal erzählen, unter vier Augen. Wenn wir ein paar Stunden Zeit haben, denn...«


Aber jetzt unterbrach ihn Phil, dessen Gesicht ernst und besorgt geworden war.


»Cain, ja? Der Name, der in der Bibel steht?«


»Richtig«, bestätigte Ethan. »Aber der Grund dafür ist wirklich kompliziert, deshalb sollten wir das Ganze verschieben, bis...«


»Ich kenne den Grund«, fiel ihm Phil ins Wort. »Dein Bruder Jonathan. Und du hast verdammt nicht recht, alter Knabe. Was du für deinen Bruder getan hast, war moralisch gerechtfertigt. Du hast ein gutes Werk vollbracht und du hast überhaupt keinen Grund, dir deshalb Vorwürfe zu machen.«


Ethan sah ihn aus großen Augen an. »Wer zum Teufel hat dir...«


»Du selbst, Eth«, antwortete Phil ruhig. »Natürlich unfreiwillig. Erinnere dich, dass ich mich bereits in diesem Pestloch von Spital befand, als sie dich brachten. Und du hast im Fieberwahn deliriert. Ich bin fünf Nächte lang an deinem Bett gesessen und habe deine Hand gehalten, während du dir die Seele aus dem Leib gekotzt hast. Es hat dir gutgetan, das Gift aus deinem Körper loszuwerden. Aber ich habe nicht daran gedacht, dass du auch das Gift aus deiner Seele loswerden musst, und das tut mir leid.«


»Kane«, flüsterte Anne, »das heißt Ethan – was ist mit deinem Bruder geschehen?«


Seine blauen Augen sahen sie an; alle Wärme war aus ihnen gewichen, sie waren kalt und leer wie ein grauer Wintertag.


»Genau das, was du annimmst: ich habe ihn getötet.«


»Ihretwegen?«


»Ihretwegen.«


»Hör mal, Alter, jetzt sprichst du aber nicht die Wahrheit«, mischte sich Phil zornig ein. »Du warst nicht bei Sinnen, als du es mir erzählt hast, und in diesem Zustand lügt man nicht.«


»Aber man lässt vielleicht etwas aus. Habe ich dir erzählt, was in der Nacht vor dem Tod meines Bruders vorgefallen ist?«


»Nein, aber trotzdem...«


»Trotzdem kommt es auf das Motiv an, nicht wahr? Vor Gericht entscheidet das Motiv darüber, ob es sich um Totschlag oder Mord handelt.«


»In diesem Fall war es keines von beiden. Er war wirklich am Ende, und du...«


»Ethan«, unterbrach ihn Anne unnatürlich ruhig, »sie hat dir einen Brief geschrieben und dir gestanden, dass sie und dein Bruder...«


»Nein«, widersprach Ethan. »Edith gehört nicht zu den Frauen, die Geständnisse machen. Ich kam ans Lagerfeuer zurück und hörte zufällig, wie mein Bruder sich eines Abenteuers rühmte – mit Namensnennung. Er schilderte rückhaltlos, was geschehen war. Beglückte seine Waffengefährten mit Einzelheiten, mit äußerst schmutzigen Einzelheiten, die schon die Grenze zur Perversität überschritten.«


»Willst du damit sagen, dass er seinen Kameraden erzählt hat, wen er...«


»Ins Bett gekriegt hat? Ja. Er hatte keinerlei Hemmungen, den guten Ruf einer Frau zu zerstören, nachdem er sie besessen hatte.«


»Und als du am nächsten Tag in der Hitze des Gefechts eine Möglichkeit dazu hattest, hast du...«


»Ja, ich habe ihn getötet.«


»Verdammt nochmal«, brüllte Phil, »es war ja ganz anders.«


»Wie war es dann, Mister Harris?«, fragte Anne.


»Das kann ich nicht erzählen, Madam. Sie sind eine Dame, und es gehört sich einfach nicht. Bringen Sie Eth dazu, es Ihnen zu erzählen. Denn Sie sind ihm gegenüber wirklich nicht fair, Miss...«


»Anne Jeffreys«, ergänzte sie. »Verstehen Sie denn nicht, ich kenne ja nur seine Darstellung, und er...«


»Ist sich selbst gegenüber nicht fair, Miss Anne.«


Sie wandte sich Ethan zu und lächelte ihn traurig an.


»Du ersparst es dir jedenfalls, einen – nein, zwei Ringe zu kaufen.« Dann streckte sie ihm ihre zitternde Hand hin. »Lebe wohl, Ethan. Der Name gefällt mir weit besser als Cain...«


Ethan ergriff ihre Hand. »Es tut mir leid, Anne, du weißt gar nicht, wie leid es mir tut.«


Ihre Wangen waren jetzt tränenüberströmt.


»Dann sag mir die Wahrheit! Du beschuldigst dich des Mordes, nein, ärger, des Brudermordes. Ich glaube dir nicht, mein Herz sagt mir, dass du lügst. Ich liebe dich immer noch und werde dich bis zu meinem Tod lieben. Deshalb töte mich nicht, quäl mich nicht zu Tode.«


Er hielt sie schon in den Armen.


»Also gut, aber du musst dich auf eine lange Geschichte gefasst machen. Es war der zweite Tag der Schlacht von Gettysburg, am Culps Hill. Wir hatten uns am Nordhang eingegraben, und Rebellengeneral Ewell hetzte uns zwei volle Divisionen auf den Hals. Unsere Artillerie schoss die erste zusammen, aber die zweite war schon im Begriff, den verdammten Hügel zu nehmen, deshalb setzte unser Kommandant, General Gregg, die Kavallerie ein. Jedoch zu Fuß, als Infanterie. Das Gelände hätte für Reiter den sicheren Tod bedeutet. Wir waren im Vorteil, weil wir Hinterlader hatten und viel schneller schießen konnten als die Rebellen. Die armen Kerle taten mir leid, weil sie direkt in den Tod rannten. Ich hatte keine Freude am Töten, wie Jonathan.«


Anne unterbrach ihn scharf: »Ethan!«


»Doch, es stimmt, und deshalb wurde er getötet. Als Jonathan sah, dass wir die erste Welle der Angreifer erledigt hatten, sprang er jubelnd in die Höhe. Und in diesem Augenblick erwischte ihn ein Rebell.«


»Aber du hast doch gesagt, dass du...«


»Ja, danach. Der Feind hatte nämlich Rehposten geladen, und die Wunde, die ein solcher Schuss reißt, ist kein schöner Anblick. Ich erbrach, als ich Jon sah. Er hätte die Verletzung überleben können, Anne, andere hatten es auch geschafft. Nur – er wollte nicht. Er bat mich, ihn zu töten. Ich weigerte mich. Dann kam Hauptmann Bainbridge dazu, sah, wie und wo er verwundet war, gab mir seinen eigenen Revolver und befahl mir, ihn zu erschießen. Er hat ein Recht darauf, Eth. Ich würde meinen Bruder um das gleiche bitten, wenn ich dort unten verletzt wäre.«


»Dort unten?«, wiederholte Anne, dann begriff sie. »Oh mein Gott!«


»Richtig«, bestätigte Ethan. »Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er nie wieder imstande sein würde, mit einer Frau zu schlafen, nicht einmal...«


Anne beendete den Satz für ihn.


»Nicht einmal mit deinem Mädchen.«


»Nicht einmal mit meiner Frau, wenn ich dumm genug gewesen wäre, sie zu heiraten. Ich kann aber Jonathan nie vergeben, dass er nicht den Mund halten konnte. Es gibt eine Menge Dinge, über die ein Mann, wenn er sie schon tut, auf keinen Fall auch noch sprechen darf.«


»Du musstest ihm ja nicht zuhören.«


»Ich habe ihm auch nicht zugehört. Jedes Mal, wenn er mit diesem Thema anfing, stand ich auf und verließ das Lagerfeuer, selbst wenn es bitterkalt war. Aber an diesem Abend kam ich zu früh zurück. Merkwürdig, dass solche Dinge unvermeidlich zu sein scheinen. Das eine kann ich ihm nie verzeihen.«


»Warum eigentlich? Sie war doch ebenfalls daran beteiligt, nicht wahr?«


»Das ist es gar nicht. Ich kann ihm nicht verzeihen, dass ich mich jetzt mein Leben lang fragen werde, ob ich ihn aus Mitleid oder aus Hass getötet habe.«


»Und was war es?«, fragte Anne rau.


»Ich weiß es nicht, wirklich nicht. Ich weiß nur, dass ich mein Leben lang nicht mehr ruhig schlafen kann.«


Er machte eine Pause, dann fuhr er fort:


»Meine Hand zitterte, und mit dem ersten Schuss verfehlte ich ihn. Die Kugel bohrte sich in den Boden und überschüttete ihn mit Erde. Er sah mich an und stöhnte: Bitte, Eth, bitte. Ich schoss also noch einmal, aber ich weinte und zitterte dabei, und die Kugel riss ihm nur den Unterkiefer weg.«


Wenn Ethan Anne in diesem Augenblick angesehen hätte, hätte er bemerkt, dass sie einer Ohnmacht nahe war. Phil war jedenfalls zu ihr getreten und hatte sie sanft am Arm gefasst. Aber Ethan sah sie nicht an; und sie nahm ihre ganze Kraft zusammen und hielt sich aufrecht, um ihm weiter zuzuhören.


»Ich sah, wie seine Zunge sich in dem Loch, das von seinem Mund übrig war, bewegte. Meine Knie gaben nach, und dann lag ich neben ihm im Schlamm, und der Hauptmann sagte: Setz ihm den Revolver an die Schläfe, du gottverdammter Idiot. Ich tat’s. Und endlich war’s geschehen. Ich bin mir jedoch über eines nicht klar: Warum habe ich mich nicht geweigert, es zu tun? Weil ich gewohnt war, Befehle zu befolgen? Oder weil ich zutiefst in meinem Inneren meinen Bruder töten wollte?«


»Diese Frage kann ich nicht für dich beantworten, das kannst nur du, Ethan.«


Erst jetzt wurde er sich ihrer Anwesenheit wieder bewusst.


Er lächelte sie an, obwohl das Lächeln mehr einer Grimasse glich.


»Soll ich nun die Ringe kaufen?«


Sie erwiderte das Lächeln sanft und zärtlich.


»Ja, Ethan. Ach, dieser Name gefällt mir so gut, Kane klang beinahe nach einem Hochstapler. Du hast eine schwere Zeit hinter dir und verdienst ein bisschen Glück. Phil – Mr. Harris – hat recht...«


»Nennen Sie mich Phil, Liebste. Sie sind die Braut meines besten Freundes und dadurch meine beste Freundin. Und natürlich auch die von Martha.«


»Danke, Phil«, antwortete Anne. »Sie hatten recht. Ich war Ethan gegenüber nicht fair, aber er war es schließlich auch nicht. Doch Sie müssen mir jetzt ein paar Fragen beantworten. Vor allem, wo ist Ihre Frau? Hat sie Sie nicht begleitet?«


»Natürlich hat sie das getan, sie lässt mich ja nie aus den Augen. Jetzt ist sie im Anderson Hotel und ruht sich aus – sie fühlt sich im Augenblick nicht ganz wohl. Bei uns ist nämlich wieder etwas Kleines unterwegs, und da hat sie sich ein bisschen hingelegt, um nachher besser in Form zu sein. Da fällt mir etwas ein! Wir sollten jetzt euer Gepäck an Land bringen und uns auf den Weg zum Hotel machen. Natürlich habe ich ein Zimmer für dich reservieren lassen, alter Knabe, aber du hast mir nicht geschrieben, dass du diese Dame mitbringst, deshalb müssen wir uns beeilen, bevor alle Zimmer vergeben sind.«


»Er hat mich nicht mitgebracht«, erklärte Anne übermütig. »Ich habe ihn unterwegs eingefangen. Meine Koffer sind bereit, also suche bitte einen Träger, Ethan, und lass sie an Land bringen. Ihr müsst mir nur noch fünf Minuten geben, denn ich muss mich von einem liebenswürdigen, gutaussehenden Gentleman verabschieden.«


»Von wem?«, donnerte Ethan.


»Von Kapitän Easkins natürlich«, lachte Anne. »Ich habe es ihm versprochen. Mach dir keine Sorgen, Liebster, er ist an die sechzig und hat zehn Enkelkinder. Unglücklicherweise hat er auch eine Frau, sonst würde er mich wirklich in Versuchung führen. Er sieht ausgesprochen gut aus, und man merkt ihm sein Alter nicht an.«


»Eine temperamentvolle kleine Frau«, bemerkte Phil, als Anne verschwunden war. »Aber du musst mich über den neuesten Stand der Dinge informieren, Eth. Als sie dich aus diesem Pestloch entließen, wolltest du sofort in den Zug nach Pittsfield steigen und deine Edith heiraten.«


»In den Zug bin ich zwar gestiegen, aber Edith hatte nicht auf mich gewartet. Als ich nach Hause kam, war sie mit einem anderen verheiratet. Also ging ich wieder zur Armee. Ich kam gerade rechtzeitig zu meiner Einheit zurück, um unter meinem alten Kommandanten Gregg an der Weldon Eisenbahnlinie entlang nach Süden zu ziehen. Dann gruben wir uns während des Winters ein, und im Frühjahr 1865 wurden wir zu Phil Sheridan versetzt. Danach war ich überall dabei: Five Forks, Dinwiddie Courthouse, Richmond, und schließlich sogar Appomattox. Eines kann ich dir sagen, Phil, das erste, was ich mir leiste, wenn ich meine erste Ernte verkauft habe, ist ein gut gefederter leichter Wagen. Denn niemand – niemand! – bringt mich je wieder auf ein Pferd.«


»Ich habe mir schon einen gekauft«, seufzte Phil, »denn es ist zu schwierig, mit diesem Arm auf ein Pferd zu steigen. Aber jetzt erzähl mir von Edith. Wieso konnte sie so etwas tun? Ihr wart doch offiziell verlobt.«


»Stimmt. Aber das Kriegsministerium hat sich in diesem Jahr besonders ausgezeichnet. Auf der Todesmeldung, die meine Eltern erhielten, stand mein Name, nicht der von Jonathan. Edith fand, dass sechs Monate Trauerzeit ausreichten, vor allem angesichts der Tatsache, dass sie ohnehin Jon und nicht mich liebte. Sie heiratete also einen guten Freund von mir, der die Schuhfabrik meines alten Herrn leitete und inzwischen der reichste Mann der Stadt geworden war.«
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